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Bunter aur aller Welt
Im Wartezimmer des Zahnarztes hockte

eine völlig zusammenMuukene Gestalt am
Fenster. Der klägliche Anblick rührte den Dok¬
tor. „Wo stecken denn die Schmerzen?" fragte
er schonend und führte das kleine Fräulein z-n
seinem „Marterstuhl ". — „Ach, Herr Doktor,
ich habe keine Schmerzen, aber bitte . . ." sie
deutete mit dem Finger auf einen Backenzahn,
„brechen Sie mir doch die Krone heraus ." —
„Die Krone?" verwunderte sich der Arzt , „die
ist doch noch ganz in Ordnung ?" — ,,Gewiß,
aber sie ist aus Gold, und das will ich ver¬
kaufen, ich brauche nämlich dringend Geld,
ich. . . weiß mir nicht anders zu helfen." Und
nun erzählte die junge Dame dem mitleidigen
Doktor die ganze traurige Geschichte von ihrer
großen Reise und dem Geld, das ihr von
einem gerissenen Dieb in der fremden Stadt
entwandt worden war . „Seit heute früh be¬
sitze ich nicht mehr einen einzigen Pfennig !"
preßte sie unter Tränen hervor . „Aber für
den Erlös des Goldes werde ich meinen Eltern
telegraphieren , daß sie mir sofort die Mittel
für die Rückreise überweisen." Der Doktor
schritt unruhig im Zimmer auf und ab. Es
ging doch nicht an, baß er das arme Ding in
feiner bedauernswerten Lage einfach auf die
Straße setzte. Aber eine tadellose Goldkrone
Herausbrechen, das war ja ein Jammer , das
verstieß geradezu gegen, sein ärztliches Ge¬
wissen. „Ich weiß was !" sagte er plötzlich, „ich
borge Ihnen die paar Mark für das Tele¬
gramm. Morgen , wenn Sie eine Antwort
von Ihrem Vater haben, bringen Sie mir das
Geld zurück, und die Krone lassen wir hübsch
da, wo sie ist . . ." — „Unmöglich!" stammelte
die kleine „Patientin ", „das kann ich nicht an¬
nehmen!" Aber der Doktor riet ihr väterlich
zu. Und etwas Solides zu essen mußte sie
natürlich auch noch bekommen. Anders tat er
es nicht. Die junge Dame wußte kaum, wie
sie ihren Dank bezeugen sollte, als sie zu später
Stunde Las Haus ihres gastfreien Wohltäters
verließ. — Vergeblich wartete der Arzt am
nächsten Tag auf den versprochenen Anruf.
Weder von dem „armen Ding " noch von dem
ihr geliehenen Geld sah er etwas wieder. „Was
sagst du dazu?" fragte er etliche Tage darauf
einen guten Freund und Kollegen. „Was ich
dazu sage?" lachte der andere. „Bei mir ist
die kleine Gaunerin auch schon gewesen. . .!"

Die Mumie Ra -Nosera, die 1891/92 bei der
Pyramide von Snefro ausgegraben wurde,
war seit langem die Sorge der Aeghptologen,
denn das kostbare Fundstück aus der Zeit um
ungefähr 3000 v. Ehr ., die älteste Mumie der
Welt, war in fast allen Teilen ernsthaft be¬
schädigt. Jetzt ist sie im Laboratorium des
britischen Museums einer kunstgerechten Ope¬
ration unterzogen worden , sodaß man auf eine
Langlebigkeit hofft, die sich zum mindesten mit
der Zeitspanne messen kann, die seit der Mu-
mifizierung verstrichen ist. Die Mumie hatte
ein gebrochenes Genick, Brüche beider Schlüs¬
selbeine. Beschädigungen an beiden Armen , an
einem Bein und am unteren Teil des Rück¬
grats ; außerdem waren fast sämtliche Rippen
gebrochen. „Es war eine der schwierigsten Aus¬
gaben, vor die ich jemals gestellt worden bin,"
erzählte der Leiter der Arbeiten , „die Gebeine
waren so spröde und zerbrechlich, daß es kaum
möglich war , sie anzufassen, ohne das ganze
Skelett zu zerstören. Eine Rippe, die vermißt
wurde, ist übrigens durch eine künstliche ersetzt
worden. Im ganzen mußten mehr als 30
Brüche ausgebessert werden."

Matkowsky lernte seine Rolle nicht gern
auswendig. Den Text von Briefen , die ihm
während des Spiels gebracht wurden , lernte
er grundsätzlich nicht. Er brauchte ihn ja nur
abzulesen. Ein Kollege wollte sich einen Spatz
mit ihm machen. Er trat vorschriftsmäßig
auf, ging auf Matkowsky zu und überreichte
ihm das „Schreiben". Der große Schauspieler
entfaltete es — sin unbeschriebenesBlatt . Ge¬
faßt gab er dem Ueberüringer den Brief zu¬
rück: „Ich kann nicht; Erregung übermannt
mich. Meine Augen stehen voll Tränen . Lies
du !" Der andere war einen Augenblick lang
verblüfft , doch dann zeigte es , sich, daß er
seinem berühmten Partner gewachsen war . Er
faßte sich und antwortete : „Verzeih, ich habe
meine Brille vergessen." Und Matkowsky
mußte Wohl oder übel mit Hilfe des Souff¬
leurs den Text nun von sich geben.

Die Sensation der Weltausstellung 1937 in
Paris wird ein Riesentnrm sein, der eine Höhe
von über 700 Meter erreichen soll. Dieses
Wunder der modernen Bautechnik soll, gleich¬
zeitig als Hotel, als Riesenvergnügungseta¬
blissement, als Aussichts- und Leuchtturm und
als Garage dienen und außerdem in der Spitze
das modernste Observatorium der Welt zu¬
sammen mit einer Riesenwetterwarte ent¬
halten. Um den Turm herum wird eine spira¬
lenförmige Autostraße nach oben gebaut. Das
Licht des Leuchtturms wird eine Reichweite
bis zur belgischen und englischen Küste haben.
Ein im Innern von oben herabhängender
Pendel in einer Länge von ungefähr 600 m,
der über einem Riesenzifferblatt schwingt, soll
genaue Ausschlüsse über die Erdumdrehung
vermitteln.

„Verwegene SPortsleute ". Jetzt , wo der
Automobilbau von Tag zu Tag größere Fort¬
schritte macht, ist es ganz interessant, aus einer
alten Zeitschrift zu lesen, was von 35 Jahren
ein Sportkritiker zu sagen hatte : „Man muß
im großen und ganzen sagen, daß das Motor¬
rad die Einführung übermäßiger Geschwin¬
digkeiten auf den Landstraßen sehr gefördert
hat. So wird denn selbst m den Prospekten
bedeutender und solider Firmen gern auf die
zu erzielende Geschwindigkeit von 30 bis 35,
womöglich noch mehr Kilometern in der
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Noch heute beweist die Tatsache, daß von
einer „Jfslandschen Schule" gesprochen wird,
den ungeheuren Einfluß , Len seinerzeit dieser
Schauspieler nicht nur auf seine Zuhörer,
sondern überhaupt auf alles, was mit dem
Theater zusammenhing, hatte . Dabei verdient
ein besonderer Punkt hervorgehoben zu wer¬
den: Jffland war es, der alle Kraft darauf
wandte, die soziale Stellung seines bis dahin
verächtlich behandelten Standes zu heben. Die
Einsichtsvollen der sogenannten guten Gesell¬
schaft begannen unter seinem Einfluß bald zu
merken, daß es nicht „Schmierenkomödranten",
sondern Künstler und Menschen wie sie waren,
die ihre Kunst Larbrachten. Jffland hatte den
Schauspieler „gesellschaftsfähig" gemacht!

Am 19. April 1759 in Hannover als Sohn
angesehener und begüterter Eltern geboren,
wuchs er unter der alleinigen Obhut seiner
älteren Schwester auf. Diese einseitig weibliche
Erziehung soll es auch gewesen sein, die seinen
Charakter zu einer sonst bei ihm unverständ¬
lichen Unbeständigkeit entwickelte. Als Vier¬
zehnjähriger durste er eines Tages zu einer
Molchre-Äufführung der damals berühmten
Äckermannschen Truppe gehen. Man spielte
den „eingebildeten Kranken", und der junge
Jffland wurde durch dieses Stück derart hin¬
gerissen, daß er in den nächsten Wochen Tag
und Nacht daran wandte, Lessings Dramatur¬
gie zu lesen. Durch dieses Studium kam er zu
einem überschwenglichenUrteil , das wir in
einem seiner Tagebücher finden : Das Theater
ist die Schule der Weisheit und der schönen
Empfindungen!

Seine Eltern allerdings waren mit dem
geheimen Wunsche ihres Sprößlings , Schau¬
spieler zu werden, nicht recht einverstanden
und freuten sich, als ihr Junge plötzlich Nei¬
gungen zum theologischen Studium zeigte.
Uns allerdings scheint es, als hätte er dieses
Fach gleichsam als Ersatz gewählt, denn in der
Folge versammelte er jeden Tag seine Zuhö¬
rer um sich, um ihnen mit einem ungeheuren
Pathos selbst verfertigte Predigten über sämt¬
liche Fragen des Lebens vorzutragen . Zum
Schluß aber fragte er jedesmal : „Habe ich
nicht gut gespielt?" Inzwischen hatte auch die
Ackermannsche Schauspielertruppe wieder ihr
Quartier im größte» Gasthaus Hannovers
aufgeschlagen. Es war selbstverständlich, daß
Jffland seine Spargroschen nahm und, ob¬
wohl es ihm bei strengem Stubenarrest ver¬
boten war , keine Vorstellung ausließ . Nun
stand es endgültig fest: er wollte, er mußte ein
Schauspieler werden! Aber jetzt bekamen es
auch seine Eltern endgültig mit der Angst zu
tun . Ihr Junge ein fahrender Komödiant?
Nie und nimmermehr ! So steckte man ihn
denn in Pension bei seiner Hochwohlgeboren
Pastor Richter. Zwei Jahre , von 1773 bis
1775, hielt Jffland es in dem kleinen Nest
Springe aus . Er gelobte „Besserung", kehrte
nach Hannover zurück — und spielte drei Tage
später in einem Liebhabertheater die erste
Rolle. Den Eltern grauste vor solcher Beharr¬
lichkeit und sein Vater präparierte sich auf
eine gewaltige Auseinandersetzung mit dem
Filius . Der Auftritt fand dann auch wirklich
am 21. Februar 1775 statt und endete damit,
daß Jffland in der Nacht seine wenigen Hab¬
seligkeiten in eine Reisetasche packte und das
elterliche Hans durch das Schlafstubenfenster
verließ. Schon wenige Tage später bemerkte
er mit Entsetzen, daß es gar nicht so leicht
war, als Schauspieler eine Anstellung zu fin¬
den. Er wandte sich an die verschiedensten
Truppen , ohne ein Engagement erhalten zu
können. Schließlich wanderte er nach Gotha.
Sollte er auch dort nicht spielen können,
dann . . .

Aber so weit kam es garnicht. Der Direktor
des ersten Hoftheaters fand Gefallen an Len:
zielbewußten jungen Mann , fand, daß sein
schauspielerisches Talent durchaus weit mehr
als mittelmäßig war und behielt ihn. Rei-
chard, der zweite Direktor des Hoftheaters , er¬
ledigte dann auch die Versöhnung zwischen
Familie und Sohn — nun war alles in bester
Ordnung . Bald darauf lernte Jffland zwei
gleichaltrige Kameraden kennen: I . R . Beil
und H. Beck. Die Kameradschaft wuchs zu
einer vorbildlichen Freundschaft. Jahre hin¬
durch blieb das Kleeblatt zusammen. Die drei
ließen ihren Wahlspruch, Len sie sich gesetzt
hatten , in schöner Brandmalerei anfertigen
und ins gemeinsame Zimmer hängen:

Wenn wir das Große nicht erringen können,
so wollen wir doch das Gute versuchen, der
Wahrheit treu bleiben und jede Eharla-
tanerie verschmähen! —

Stunde hingewiesen und — was bedenklicher
ist! — diese Schnelligkeit ist nicht nur erreich¬
bar, sie wird auch von verwegenen Sports¬
leuten hier und da wenigstens vorübergehend
in Anwendung gebracht! Eine Fahrgeschwin¬
digkeit von 20 bis 25 Kilometern sollte auch
für den Eilverkehr auf der Landstraße ge¬
nügen !" . . .

Die Eischale ist ein Wunder an Festigkeit.
Vor Eiern und ihrer Zerbrechlichkeit hat man
für gewöhnlich den größten Respekt. So manche
Hausfrau , der im überfüllten Marktkorb ein
halbes Dutzend Eier entzweigogangen sind, hat
Wohl schon über die Hühner geschimpft, die
ihre Produkte mit einer derart dünnen Schale
versehen. Sie hat Len Hühnern unrecht getan.
Denn die Eierschale ist im Verhältnis zu ihrer
geringen Stärke ein Wunder der Festigkeit.
Ein Ei kann sehr viel aushalten , wenn man

Ms im Jahre 1779 die Auflösung des
Gothaischen Hostheaters erfolgte, siedelten die
drei Unzertrennlichen nach Mannheim an die
Bühne des Kurfürsten Karl Theodor über.
Hier begann auch Jfflands eigentliche Lauf¬
bahn. Die meisten seiner Kollegen anerkann¬
ten neidlos seine gewaltige Ueberlegenheit im
schauspielerischen Können und Einfühlungs¬
vermögen in die Rolle. Selbst Goethe, der
während der Durchreise das Theater aufsuchte,
war von dem Spiel des jungenSchauspielers
tief ergriffen und sagte ihm : „Liegt Ihnen
etwas daran , so versichere ich Ihnen meine
ganze Bewunderung !", und später noch:
„Denken Sie zuweilen an Goethe — er hat
Sie lieb!" Als am 13. Januar 1782 die Erst¬
aufführung von Schillers „Räubern " statt¬
fand, spielte Jffland den Franz Moor . Noch
berühmter jedoch war er in der Rolle des
Perrina (Fiesko), Shylock (Kaufmann von
Venedig) und des Wurm (Kabale und Liebe).
Treffender als Schiller es tat , können wir
Jfflands damalige Schauspielkunst nicht schil¬
dern. Der Dichter schrieb über ihn in ernem
Briefe an Goethe:

„_ in solchen närrischen Originalen , wie
der taube Apotheker, ist es eigentlich, wo In¬
land mich immer entzückt hat . Denn das
Naturell tut hier soviel, alles scheint augen¬
blicklicher Einfall und Genialität ; daher ist es
unbegreiflich und man wird zugleich erfreut
und außer sich gefetzt. HingMen in edlen, ern¬
sten ,empfindungsvollen Rollen bewundere ich
mehr seine Geschicklichkeit, seinen Verstand,
Calcul und seine Besonnenheit . Hier ist er
immer bedeutend, planvoll und beschäftigt
und spannt die Aufmerksamkeitund das Nach¬
denken. Aber ich kann nicht sagen, daß er mich
in solchen Rollen eigentlich entzückt und hin¬
gerissen hätte , wie es mit weniger vollkomme¬
nen Schauspielern geschehen ist. Daher würde
er für die Tragödie kaum eine poetische Stim¬
mung geben können . . ."

1796 verließ er Mannheim , als Ler̂ Krieg
ein geordnetes Theaterleben in dieser Stadt
unmöglich machte und ging nach Berlin , nm
hier am 14. November 1796 in preußische
Dienste zu treten . Noch am gleichen Tage er¬
hielt er das Dekret, das ihn zum Direktor des
Berliner National -Theaters ernannte . Mit
eiserner Energie begann Jffland zu arbeiten,
um einen guten Nachwuchs zu schassen, das
Repertoire zu beleben und — die zerrütteten
finanziellen Verhältnisse der Theater in ge¬
ordnete Bahnen zu weisen. An jungen Schau¬
spielern gewann er, um nur einige Namen
aus der langen Reihe zu nennen : Maß , Stich,
Gern , und den später außerordentlich berühmt
gewordenen Blume . In seinem Spielplan war
Goethe ( Iphigenie , die natürliche Tochter,
Tasso), Schiller (Don Carlos — in Jamben ,
Wallenstein, Maria Stuart , Jungfrau von
Orleans , Braut von Messina) vertreten außer
diesen noch Moliöre , Shakespeare, Corneille,
Voltaire , Äessing. Seinen Bestrebungen war
es auch zu verdanken, daß Berlin ein ansehn¬
liches Schauspielhaus erhielt . Ebenso wenig
vernachlässigte er die Oper, nachdem er am
18. 6. 1811 vom König „. . . mit dem Ausdruck
ganz besonderer Befriedigung die Direktion
des Schauspielhauses und zugleich der Kapelle
und Musik, des Balletts und aller hierzu ge¬
hörigen Gegenstände als Generaldirektor er¬
nannt . . ." -worden war . Er sorgte dafür , daß
die Berliner die schönsten Werke von Mozart,
Haydn, Karl Maria von Weber und Gluck in
jenem Winter zu hören und sehen bekamen.
Nebenbei schrieb er außer den Stücken „Die
Jäger ", „Liebe nm Liebe", „Bewußtsein", „Der
Magnetismus ". „Mittelweg ist Tugendprobe",
„Herbsttag", „Else von Walberg" noch mehr
als 25 Stücke, die sämtlich mit für damaligen
Zeiten unerhörtem Erfolg aufgesührt wurden.
Immer größer wurde seine Arbeitslast , selten
nur noch konnte er selbst spielen. Umsonst
rieten ihm die Aerzte zur Ausspannung.
Einige Wochen in jedem Jahr verbrachte Jfl-
land in Bad Reinerz in der Grafschaft Glatz.
Das war alles . In den anderen Tagen des
Jahres arbeitete er meist mehr als siebzehn
Stunden hintereinander — ohne sich je Rast
zu gönnen. Langsam wurde er hinfällig , weit
Var der Zeit . Am 23. Januar 1814 trat er
zum letzten Mal als Friedrich II. in „Liebe
und Worte " auf. Am 22. September 1814 ent¬
schlief er für immer.

Seine Stücke verstauben heute in irgend¬
welcher Theaterkanzlei. Wir aber wollen nicht
vergessen, daß er es war , der die Gesellschaft
dazu brachte, den „Komödianten" zu vergessen
und den Künstler zu beurteilen.

es nicht gerade an die Wand wirst . Das nimmt
es allerdings übel. Im wissenschaftlichen La¬
boratorium hat man die Festigkeit der Eier¬
schalen geprüft . Man hat ein Ei ausgeblascn
und die leere Schale, die man auf die Spitze
stellte, von oben mit Gewichten belastet. Die
Eierschale hielt sich wacker und zerbrach erst
ber einer Belastung von 36 bis 38 Pfund!
Auch gegen Druck von innen ist eine Eier¬
schale außerordentlich widerstandsfähig . Bei
diesem Experiment führte man in die leere
Eierschale durch eine kleine Oeffnnng einen
Gummiballon ein. Man füllte den Ballon
von außen her mit Wasser und steigerte den
Druck immer mehr. Die Eierschale hielt sich
bis zum Druck von fünf Pfund aus den QuaL-
ratzentimeter . Gegen äußeren Wasserdruck er¬
wies sich Las Ei noch viel stärker. Es zerbrach
erst bei 30 bis 37 Atmosphären!

Logik wird Unsinn . Braun hatte einen
Fischladen eröffnet und stellte ein frisch ge¬
maltes Schild vor die Türe , auf welchem die
Worte standen : „Hier sind frische Fische zu
/kaufen." Ein Freund kam vorbei, las das
Schild und sagte zu Braun : „Warum schreibst
du ,frische' Fische? Wenn sie nicht frisch
wären , würdest du Loch keine verkaufen!"
Braun sah das ein, wischte das Wort .frische"
fort und stellte die Tafel wieder hin. Ein an¬
derer Freund kam vorbei, blieb stehen und
sagte: „Warum steht denn da „Hier" sind
Fische zu verkaufen? Anderswo verkauft du
doch keine Fische!" Braun konnte sich der
Logik dieser Worte nicht verschließen, wischte
also auch das Wort .Hier ' fort und stellte das
Schild wieder an seinen Platz. Wieder kam
ein Bekannter vorbei und sagte: „Lieber
Braun , daß Sie die Fische .verkaufen' , ist
selbstverständlich. Sie wollen sie doch nicht
etwa verschenken, nicht wahr ? Wozu also das
Wort ,verkaufen' ?" Da ging Braun hin,
strich auch das Wort .verkaufen' aus und ließ
nur noch das Wort .Fische' stehen. „So,"
sagte er, „nun kann niemand etwas daran
aussetzen!" und zündete sich beruhigt eine
Pfeife an. Wenige Minuten später betrat ein
Kunde den Laden und sagte erstaunt : ,̂ Wozu
haben Sie das Schild mit der Ausschrift
.Fische' draußen stehen? Daß es hier Fische
gibt , riecht man doch schon erne halbe Meile
vorher !" Und so kommt es, daß Braun heute
kein Schild mehr vor seinem Laden hat!

Das gern angewandte Verfahren der
Schnelldiägnostik ist gelegentlich auch einer
Berühmtheit gefährlich geworden. So stellte
einmal Ernst v. Lehden in seiner Klinik einen
Mann mit Delirium tremens vor, dessen Be¬
ruf auf dem Krankenschild mit „Musiker" an¬
gegeben. Leyden wies mit Nachdruck darauf
hin, daß nach seinen Erfahrungen gerade
Leute, denen Lurch das jahrelange Spielen
von Blasinstrumenten die Kehle austrocknete,
zum Alkohol und damit zum Säuferirresein
neigten. Siegesbewußt fragte dann der Ge¬
heimrat nach dieser Schnelldiagnostik den Pa¬
tienten : „Welches Instrument blasen Sie ?" —
„Ich spiele Violine !"

Die jüngste Großmutter der Welt
Die jüngste Großmutter der Welt ist d i <

17jährige Negerin Mum - Zi,  du
mit dem Häuptling Akkiri in Calaber in
Afrika verheiratet ist. Sie wurde in Akkiris
Harem ausgenommen, als sie noch nicht acht
Jahre alt war , und brachte im Alter von
acht Jahren vier Monaten eine Tochter zur
Welt, die ebenfalls im Alter von acht Jahren
Mutter wurde. Die Bewohner des Südens
und Ostens sind bekanntlich früh entwickelt
und heiraten oft sehr jung . Das jüngste Ehe¬
paar der Welt heißt Hst und wohnt in dem
chinesischen Dorfe Amoi. Es sind Bauern.
Der Ehemann ist neun, die Frau erst acht
Jahre alt.

Menschen, die noch nie ein Boot sahen
Der Jndianerstamm der Onas,  der auf

der Insel Tierra del Fuego an der Südspitze
von Südamerika wohnt , ist dadurch merk¬
würdig , daß dies die einzigen Inselbewohner
der Welt sind, die niemals ein Boot besessen
oder gebaut haben und nie darin gefahren
sind.

Wo das letzte Leben erlosch
Selbst in den wasserlosen Wüsten, im ewi¬

gen Schnee der Polargegenden und in den
heißen Quellen gibt es gewisse Formen von
Leben. Die einzigen Stellen der Erde aber,
die absolut tot sind, sind das Tote Meer in¬
folge seines hohen Salzgehalts , das
Schwarze Meer auf Grund seines Schwefel¬
reichtums und endlich die Krater der Vul¬
kane.

Ziegen fraßen eine Insel leer
Die Insel St . Helena  soll nicht immer

so kahl und ohne Baumwuchs gewesen sein,
wie sie heute ist. Sie war ehedem fruchtbar
und mit Wald bedeckt; dann aber wurden
im 16. Jahrhundert einige Ziegen auf der
Insel ausgesetzt, die sich innerhalb weniger
Jahre so stark vermehrten , daß sie alle
Bäume und Büsche verzehrten. Die Ziegen
sollen also schuld sein, daß St . Helena sich
in seinem heutigen Zustand befindet.

Die Londoner Börse besitzt eine Wunderuhr
Nur selten einmal geht eine Uhr ein

Jahrhundert nach dem andern . Eine solche
Uhr aber wurde von dem berühmten eng¬
lischen Uhrmacher Thomas Thompson kon¬
struiert , einem Grobschmiedesohn, der in
London das Uhrmacherhandwerk erlernte
und so hervorragend in seinem Fach wurde,
daß der König selber ihn beschäftigte. Er
wurde denn auch in der Westminsterabtei
begraben. Die von ihm konstruierte Uhr geht
jetzt seit 250 Jahren und befindet sich in der
Börse. Auf dem Zifferblatt sieht man aller¬
lei geheimnisvolle Zeichen und Figuren,
deren Bedeutung man nicht kennt.

Haben Sie schon Schneeschwamm gegessen?
Eine der seltsamsten Delikatesten der Welt

ist der Schneeschwamm,  der in London
zum Preise von 320 RM . pro Pfund verkauft
wird. Er wird in der Arktis gefunden, wo er
an der Unterseite des Eises wächst.



Was Mb morgen für Wetter?
Ein Much auf der Landesmtterwarte in Stuttgart

Von kritr

Wo wird das Wetter gemacht?
Wir Schwaben müssen immer vorne dran

sein, wenn es etwas Neues und Wichtiges zu
erfinden und auszudenken gibt. So ist es
heute und so war es früher ebenso. Und darum
müssen wir bei unserem Besuch auf der Lan¬
deswetterwarte gleich mit der stolzen Feststel¬
lung beginnen, daß sie eine der allerältesten
ganz Deutschlands ist und längst ihr hundert¬
jähriges Jubiläum hinter sich hat. Und das
will schon etwas heißen. Im Jahre 1821
wurde sie gegründet, war vier Jahre lang in
der ehrwürdigen Universitätsstadt Tübingen
untergebracht, und siedelte 1825 nach Stuttgart
über, wo sie nach mannigfachen Umzügen end¬
lich im alten Westviertel der Stadt ihr festes
Heim fand. Ihr jetziger Leiter ist Prof.
Dr . Kleinschmidt.

Niemand, der das alte graue Gebäude in der
Büchsenstraße 56 betritt , würde hier gerade
eine Zentrale allermodernster Naturerfor¬
schung'uchen, von der aus ganz Württemberg
und Baden täglich mit dem Wetterdienst ver¬
sehen wird. Viel eher sieht es nach alten, nüch¬
ternen Kanzleien aus . Erst wenn wir in die
obersten Stockwerke hinaufgeklettert sind, sehen
wir uns plötzlich einer Fülle von ungeahnten
Apparaten, Meßinstrumenten, Karten und
Plänen gegenüber, und wenn wir etwa gerade
in die HauptdienstzeitHineinplatzen, so herrscht
hier ein immerwährendes Kommen und Gehen,
Boten eilen hin und her, und das Telefon
läutet ohne Pause.
Achtung:KöliigstvusierhliMli sendet!

Am lebhaftesten geht es in den Morgen¬
stunden zwischen8 und 10 Uhr zu. Um diese
Zeit sendet Königswusterhauün . Wir betre¬
ten das Allerheiligste: den Aufnahmeraum.
Unbeweglich sitzen die Funker vor ihren riesi¬
gen Empfangsapparaten neuesten Modells für
kurze und lange Wellen, und füllen Bogen um
Bogen mit Zahlen und Zeichen, die dem Laien
ebenso rätselhaft und unverständlich erscheinen,
wie kabbalistische Geheimzeichen.

Lächelnd erklärt uns der Vorstand ihr Tun:
Rund 1000 Wetterstationen Europas beob¬
achten täglich Wind und Sonne , Wolken und
Meer, Feuchtigkeit und Luftdruck. Jede Sta¬
tion hat ihre bestimmte Nummer, unter der
sie ihre Beobachtungen täglich meldet. Jede
Naturerscheinung, Regen, Wind und Schnee
hat ihr bestimmtes Zeichen, Fähnchen, Kreis
oder Strichelchen, das allen Wetterforschern
geläufig ist wie andern das ABC. So wird
die Meldung auf ein Minimum von Zeichen
und Zahlen beschränkt, und die Schnelligkeit
der Sendung ist dadurch außerordentlich.

Es ist klar, daß nicht alle Stationen in das
deutsche Sendeprogramm einbezogen werden
können, aber doch die allerwichtigsten aus allen
Ländern. Alle diese Meldungen laufen auf der
deutschen Seewarte in Hamburg zusammen,
und werden von dort aus über den Königs-
wusterhausener Sender den deutschen Wetter¬
warten zugesprochen.
Sie Wetterkarte wird gezeiKne»

Vom Aufnahmeraum bringen fixe Boten die
langen Listen der Funker in die Zeichenräume.
Dort liegen bereis große Karten des europäi¬
schen Kontinents bereit, fix und fertig mit
Datum und Stunde versehen, und die wissen¬
schaftlichen Beamten des Instituts warten
schon mit gezückten Farbstiften, die Meldungen
sein säuberlich in die Karten einzutragen, die
Regenmeldungen grün , den Nebel gelb, und
heiteres Wetter rot. Wind und Sturm wer¬
den durch Fähnchen mit einem oder mehreren
Strichen in ihrer Stärke gekennzeichnet. Und
wenn wir bei dieser pünktlichen, feinen Arbeit
zuschauen, so nimmt vor unserem Auge von
Strich zu Strich die Wetterlage sichtbarere Ge¬
stalt an : Wir sehen eine grüne Regenwand
von England her dem Kontinent sich nähern,
wir vergleichen oazu Wind und Temperatur¬
messungen, und können erkennen, daß sie mor¬
gen über Frankreich, übermorgen aber bei uns
sein wird. Wir stellen fest, !aß im Mittelge¬
birge gelbe Nebelmasstn sich zusammenballen,
die Temperaturen äußerst niedrig sind, und
raten, daß es heute nacht vielleicht dort schon
schneien wird. Wir verfolgen die warmen
Luftströmungen, die wolkenlosen Sonnenstrah¬
len über Spanien , und beneiden unsere süd¬
lichen Bewohner um ihr freundlich heiteresKlima.

Schiffsmeldungen und Beobachtungen der
Flugstationen vervollständigen das Bild.
38 Wetterstationen
messen ln Württemberg

Dies freilich würde nicht genügen, um nun
auch für Württemberg speziell ein genaues
Bild zu erhalten. Zu groß sind dazu die euro¬
päischen Linien. Hier setzt nun ein bis ins
kleinste ausgearbeiteter Landesdienst ein und
hilft uns , den schwäbischen und badischen
Wetterdienst zu vervollständigen. Allein in
Württemberg sind 36 Wetterstationen einge¬
richtet worden, auf denen dieselben Messungen
wie in den großen Städten des Kontinents ge¬

macht werden. Auch diese Messungen laufen
täglich durch Telefon in der Stuttgarter Zen¬
trale ein. Aus ihnen ergibt sich in Verbin¬
dung mit den großen Richtlinien des deutschen
Wetterdienstes das württembergische Bild.
Die Karte wandert zur Zeitung

Sind alle Meldungen fertig eingetragen, so
werden die großen, bunten Karten photo¬
graphisch verkleinert und auf feine Zinkplätt¬
chen geätzt, deren Abzüge den Zeitungen zur
Verfügung gestellt werden. Hoch und Tief
sind säuberlich eingezeichnet, alle wichtigen
Meldungen sind darin enthalten, und wer nur

ein ganz klein wenig in diesen feinen Linien
und Kurven zu lesen versteht, dem enthüllen
sich die Wunder der Temperatur - und Witte¬
rungsschwankungenin ihren Zusammenhängen
und in ihrer großartigen Gesetzmäßigkeit. Der
Leser aber, der morgens zum Frühstück schon
in seiner Zeitung den genauen Wetterbericht
als selbstverständliche Mitteilung liest, ahnt
Wohl kaum, wieviel Kleinarbeit und Gewissen¬
haftigkeit, wieviel Mühe und Genauigkeit im
Kleinen dazu nötig war , um das kleine Kärt¬
chen und die wenigen Zeilen Text dazu her¬
zustellen.

Auf dem Na» der Wetterwarte
Nun gelüstet uns aber, diese Messungen

selbst einmal zu beobachten. Mühsam er¬
klettern wir auf steiler Treppe das Dach des
Hauses. Auch hier umgibt uns wiederum
eine verwirrende Fülle von Apparaten,
Masten. Leitungen, Gefäßen und Vorrich¬
tungen aller Art . Langsam tastet sich das
Auge durch das interessante Vielerlei und,
unterscheidet Sinn und Zweck des einzelnen.

Hier — ein Windrad mit vier kleinen
Schaufeln dreht sich in rasendem Tempo —

Aber eine sonderbare Glaskugel zieht uns
dann wieder besonders an : ein Brennglas
natürlich , genau wie wir es als kleine Jun¬
gen mit uns führten , um zum Entsetzen
unserer Mütter alle möglichen und unmög¬
lichen Gegenstände mit braunen Flecken zu
zieren, nur daß es natürlich auch hier wie¬
der ernsten wissenschaftlichen Zwecken dienen
muß. Unter der Kugel befindet sich nämlich
ein Papierstreifen mit genauem Zeitmesser,
in den das Brennglas einen braunen Strei-

Oft- ,

Me Meßgeräte auf dem Zach-er Landeöwetterwarie
hübsch luftig ist es hier oben —, eine feine,
dünne Stange dreht sich mit und überträgt
sich unten durch sinnreiche Rädchen aus eine
Schreibwalze; der Winddruck wird gemessen
und zeichnet sich in zierlichen Kurven ab.
Daß daneben natürlich auch eine stolze
Windfahne sich dreht , versteht sich von selbst.
Tort — ein Regentönnchen fängt den Regen
auf twenn es schneit, wird es elektrisch ge¬
heizt) und mißt getreulich die herniederbrau¬
sende Regenmenge, genau nach Strich und
Faden . Kein Tröpfchen geht verloren.

Ein sonderbarer Rechen streckt seine eiser¬
nen Zacken wie einen Kamm gegen den Him¬
mel — wir hören, daß mit seiner Hilfe der
stille Zug der Wolken nach Richtung und
Geschwindigkeit bestimmt wird . Nichts bleibt
hier unkontrolliert . Selbst die poetischen
Trabanten säuselnder Zephyre, aus deren
Fittichen wir sonst unsere sehnsüchtigsten
Wünsche aus träumerische Fahrt zu schicken
pflegen. dienen hier einem prosanen
Zweck, erhalten Gesetz und Form und wer¬
den in ein ebenso sinnreiches wie prosaisches
System gebracht.

In einem hübschen Sonderhäuschen Hau¬
sen Thermometer. Barometer und Hydro¬
meter. Nichts Neues.

!fen brennt , der, je nachdem, ob die Sonne
hell schien oder durch Wolken verdeckt war,
hell oder dunkel ist. Brannte die Sonne
sehr stark, so wird der Papierstreisen oft
ganz durchgebrannt.
8n dsr MaterilMammr
der Wetterwarte

Nach einem bewundernden Rundblick über
die Stadt , deren pulsierendes Leben in dump¬
fem Lärm zu uns empordringt , verlassen
wir den Beobachtungsstand und begeben uns
zur Registratur . In hohen Regalen türmen
sich Foliobände und Schubfächer, alle mit
weißen Etiketten hübsch versehen. ..Hagel¬
schläge" lesen wir aus einem Schild. „Tem¬
peraturen " aus einem andern . ..Nieder¬
schläge", „Frost " und dgl. Erstaunt bleiben
wir stehen und fragen nach dem Inhalt die¬
ser sonderbaren Bibliothek, die eigentlich
mehr an eine Materialkammer erinnert.

Hier werden, so erklärt man uns alle
Beobachtungen des Landes gesammelt und
nach gewissen Zeitabständen wissenschaftlich
verarbeitet , vor allem zu statistischen
Zwecken. Erst mit Hilfe langer Zahlenreihen
und vergleichender Beobachtungen durch

<pvoIkenlQ5 . O Keiles. (Vksld beSslkki. ^ » olkig. Ddscloekl.
— * 6sg « f». * Lekliss . - ttedsl . ^

Go sieht-ie fertige Wetterkarte aus

viele Jahre hindurch läßt sich dann ein,
durchschnittliche Witterung für unser LanS
bestimmen, die wir mit dem Namen Klimo
bezeichnen.
Aer Klima-ienst im täglichen Leben

Indes dienen diese Statistiken keineswegs
etwa nur solch nüchternen Berechnungen
Nur zu oft werden diese stillen Aufzeichnung
gen ins grelle Tagesgeschehen hereingezogen
um tür Stunden und Tage im Mittelpunkt
sensationeller Verhandlungen und Kombina-
tionen zu stehen. So spielt der Klimadienst
vor allem bei Gericht eine große Rolle. Do
ist beispielsweise jemand am so und soviel-
ten auf dem Gehsteig gestürzt und hat sich
verletzt. Er macht Schadenersatz geltend unk
behauptet , es habe an dem fraglichen Tag«
Glatteis gehabt und der Gehsteig sei nicht
gestrskks gewesen. Die Landeswetterwart«
wird angerufen , und mit einem einzigen
Griff kann der auskunftgebende Beamte fest-
stellep. ob die Behauptung des Klägers rich¬
tig war . oder nicht. Oder es handelt sich uw
Zeugenaussagen über irgend jemand. Die
Frage ist: war um die und die Stunde das
Tageslicht noch hell genug, daß man aus
eine gewisse Entfernung noch jemand er¬
kennen konnte? Die Zeugen sagen ja , der
Verteidiger bestreitet es. Die Landeswetter¬
warte aber kann mit einem Griff in ihre
Registratur sofort die Frage einwandfrei
klaren.

Aber auch in vielen andern Dingen des
täglichen Lebens wird der Klimadienst her¬
angezogen. Eine Krankenkasse beabsichtigt z.
B-, in ein schönes Tal ein Sanatorium zu
bauen. Ilm sicher zu sein, daß dieses Tal für
Heilzwecke überhaupt gegeignet ist, muß man
wissen, wie oft es dort regnet, wie der Luft¬
druck ist, ob es öfters Nebel gibt, und wie
die durchschnittlicheTemperatur ist. und ob
die Luft milde genug ist. Wer könnte hier
besser Auskunft geben, als die Landeswetter¬
warte?

Damit wächst der Dienst der Landeswetter¬
warte also weit hinaus über die bloße Wet¬
tervorhersage. und wir sehen in ihr ein In¬
stitut. das aus dem öffentlichen Leben schlech¬
terdings nicht mehr hinweg zu denken ist.
Axe kritische Leser

Nun sollte inan denken, daß das Publikum,
das ja letzten Endes doch der tägliche Nutz¬
nießer des Wetterdienstes ist, zufrieden und
bereitwillig die Leistungen der Wetterwarte
anerkennt, und die gelegentlichen Fehl¬
prognosen des Wetterdienstes gutmütig ent¬
schuldigt. Weit gefehlt! Was müssen die un¬
schuldigen „Wetterpropheten " alles an Ver¬
wünschungen und häßlichen Redensarten ver¬
dauen ! Ausgerechnet heute, heißt es, wo ich
einmal die Wettervorhersage gelesen und
mich daraus verlassen habe, daß es schönes
Wetter wird , muß es regnen. Natürlich , die
Wetterwarte ist schuldig!

Dieser üblichen Beurteilung liegt immer
derselbe Fehler zugrunde : Daß die Wetter-
vorsage nur gelegentlich, meist nur Samstag
und Sonntag gelesen wird , nicht aber die
ganze Woche hindurch, wo man Gelegenheit
hätte , die ganz hervorragende Durchschnitts¬
leistung des Wetterdienstes kennenzulernen.
Und dann — so einfach ist die Wettervorher¬
sage auch mit den raffiniertesten Apparaten
und mit dem schnellsten Meldedienst nicht.
Die Atmosphäre ist gar kein so mathematisch
sicher errechenbares Gebilde mit absolut
regelmäßigen und zuverlässigen Funktionen.
Unzählige Störungsquellen können in jedem
Augenblick auftreten , über deren Vorhanden¬
sein und Wirkung man sich oft erst dann klar
wird , wenn es schon zu spät ist.

Aus diese vielen Möglichkeiten einzugehen,
ist hier nicht der Raum , aber wenn man be¬
denkt daß die Wettervorhersage trotzdem
mit einer Sicherheit von 70 bis 80 Prozen!
arbeitet , so sollte man allmählich doch von
der oberflächlichen Kritik des Wetterdienstes
abkommen und seine unendlich schwierig«
und vielseitige Leistung dankbar anerkenne«
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